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Übersichten erschliefßßen die Kleriker in den Adressen seıt 1191 sSOwı1e die Ablässe 1n Kanonisations-
urkunden S 1074f.).

Insgesamt 1st begrüßen, dass hıer ıne streng diplomatische Verfahrensweise konsequent
durchgehalten wird. Dıie Arbeit bietet ıne Fülle VO: Möglichkeiten, weıtere Quellen kritisch mıt
den Ergebnissen konfrontieren bzw. kombinieren. Denkt I11all ZUuU Beispiel Heiligspre-
chungsverfahren, w1e diejenige des Heılıgen Rosendos VO Celanova oder Bernwards VO  . Hıldes-
heim 1mM ausgehenden Jahrhundert konnte 1n Jüngerer elit deutlich gemacht werden, 1INWI1e-
weıt uch erzählende Quellen mi1t den jeweils diplomatischen zusammenwirken. Diese Aspekte
sınd 1ın der Studie vielfach angedeutet, aber noch keinestalls konsequent bis ZU Ende durchge-
tührt. Auch stellen sıch Fragen, inwıeweılt künftige Forschungen noch stärker auch die wahr-
scheinlich zahlreichen steckengebliebenen oder gescheiterten Vertahren vergleichend heranzıehen
sollten. Insotern ergeben sıch zahlreiche Überlegungen, w1e die vorzügliıche Studie mıt weıteren
Fragestellungen ZUr Heiligsprechung ( ZuUur Hagıiographie oder Rechtsgeschichte) weıter VOI-

tieft werden könnte. Klaus Herbers

JÖRG ERDMANN: »Quod est 1n act1s, NO  } est 1n mundo«. Päpstliche Benefizialpolitik 1m
ımperıum des Jahrhunderts (Bıbliothek des Deutschen Hiıstorischen Instituts 1n Rom,
Bd 113); Tübingen: Max Nıemeyer 2006 34.() Geb 48,—

Es gehört den vornehmsten Aufgaben des Historikers, die ıhm vorliegenden Quellen nıcht 1Ur

inhaltlıch interpretieren, sondern auch iıhre Entstehungsumstände und Überlieferungsge-
schichte mıi1t in seıne UÜberlegungen einzubeziehen, denn on esteht die Gefahr, dass 1n die
alsche Richtung denken beginnt. Wenn Iso die vatıkanıschen Registerserien tatsächlich die
Aufgabe gehabt hätten, die »päpstliche Benefizialpolitik«, das heißt den »FEinflusswillen« un! das
»Einflussvermögen« des Papstes bzw. der Kurıe, dokumentieren, musste INan sıch eigentlich
fragen, weshalb INanll S1e nach der heftigen Kritik der Retformatoren un! Gegenreformatoren nıcht
eintach ausnahmslos kassıerte, denn nıcht UmMSONSLT lautet die erühmteste aller Bürokratenausre-
den Ja »Quod 110  - est 1n actıs, NO est 1n mundo«. Es sınd aber 1600 L11UTE die in Rom verwahr-
ren Register der Anwartschatten aussortiert worden, während die damals noch in Avıgnon liegen-
den Bände davon verschont blieben, weshalb WIr über Exspektativen 1mM Jahrhundert sehr viel
mehr wıssen als über jene aus spaterer eıt. Ziehen WIr daher aus der Tatsache, dass die Akten
heute noch vorhanden sind, den Schluss, dass die Regıister nıcht geführt wurden, die »papst-
lıche Benefizialpolitik« festzuhalten, sondern AaUuUs einem völlig anderen rund. S1e dienten viel-
mehr dazu, dıe Einzelschritte eines bürokratischen Vorganges überprüfbar un! die daraus herrüh-
renden tinanzıellen Verpflichtungen der Begünstigten gegenüber der Kurıe festzuhalten. In diesem
Sınne trıtft Erdmanns Vergleich der spätmittelalterlichen päpstlichen Kurıe mıt eiıner modernen
Sozijalbehörde S 264) durchaus uch diese Behörden legen iıhre Akten Ja nıcht A} do-
kumentieren, Ww1e€e soz1al S1e sınd, sondern Rechenschaft über die ausbezahlten Gelder abzule-
SCH Man könnte diesen Vergleich durchaus noch weıtertreıiben. So Ww1e€ heute ein jeder Recht auf
Arbeit (oder Arbeitslosengeld) hat, hatte damals jeder Kleriker Anspruch auf 1ne Pfründe, denn
ohne ausreichenden Weihetitel hätte Ja gar nıcht Geıistlicher werden dürten. Weil sıch damals
die Verantwortlichen jedoch bei den Weiıhetiteln nıcht Minimalstandards kümmerten, aber
uch weıl S1e geltendes Recht ohne Tiıtel weıhten, entstand eın ‚Klerikerproletariat«, das
sıch die Päpste se1it dem Jahrhundert zunehmend intensıver kümmerten. och s1e verstanden
sıch dabei weniıger als Admıuinıiıstratoren, sondern vielmehr als Rıichter, dıe ‚geschehenes Unrecht:
reparıerten. Was heute das abstrakte (Menschen-)Recht auf Arbeit iSst;, Waltr damals »mutatıs
mutandıs« die abstrakte Idee der »Plenitudo potestat1s«, vorzüglich über die weıtgehend hierarchı-
sierte Kırche. Dıie päpstliche Vollmacht ıldete den Rahmen, iınnerhalb dessen jeder Papst aglerte.
och geschah dies L1UTr ausnahmsweiıse auf der Ebene der konkreten Personen oder kirchlichen
Instiıtutionen. Woran die Päpste ber unentwegt schraubten, die abstrakt tormulijerten
Normen, die s1e zunächst 1n Dekretalen un:! spater 1n unzählige Konstitutionen BOSSCH, VO denen
die wichtigsten wıederum handlichen Kanzleiregeln kondensiert wurden. Dıie einzıgen Perso-
NECHNSITUDPCI, die bei diesem Tun direkt 1mM Blicktfeld der Päpste standen, die (immer zahlrei-
her werdenden) Kurıialen, die Uniiversitätsbesucher SOWI1e die polıtischen Freunde bzw. Gegner
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des Papstes un! deren Anhänger. Be1 den Instıtutionen spielten zudem die Herkunft des Papstes
un die geographische ähe ZUur Kurıe ıne Rolle, WwI1e Guillemain beispielhaft herausgearbeıitet
hat. Alle anderen ussten sıch angesichts der dürftigen Kommunikationswege Aaus eigenem An-
trıeb die Kurıe wenden, oder aber s1e verzichteten auf die sıch daraus ergebenden Vorteıle, se1l
Au bewusster Entscheidung oder A4Uus schierem Unwissen. Denn SCHAaUSO wen1g, WwI1e€e den 1n den
»Mirabılıa urbis Romae« beschriebenen antıken kapıtolinıschen Tempel vab, 1n dem jede Provınz
eiıne Glocke hängen hatte, die dann schlug, WE ın ihr Krıeg ausbrach, dass die Konsuln e1Nn-
oreifen konnten, SCHNAUSO wenı1g ussten die Päpste des »Provinciale rOManum«, WAann 1r -
gendwo eın Bischotssitz oder ine Abtei treı wurde, sSEe1 denn, s1e verursachten die Vakanz selbst,
iındem s1e eiınen Bischof VO: einem Stuhl autf einen anderen versetizten. Daher 1st die Annahme,
I11all könne An den reinen Fallzahlen VO  3 Bıstums- oder Abteibesetzungen ıne »päpstliche Politik«
herauslesen, Naıv. Satze w1e »In direktem Gegensatz ZU Reichsgebiet entwickelten die beiden
etzten avignonesischen Päpste 1ın Belgien un! in Suüdftrankreich ıne Provısıons- un: Bestäti1-
yungspolitik, die ıhrem Anspruch, oberster Kollator se1n, voll entsprach« S 138) sınd schlicht-
WCR argerlich, denn s1ı1e verkennen, dass Clemens 1265 1ın » Lıcet ecclesiarum« nıcht testlegte,
dass alle Ptfründen vergeben wolle, sondern NUr dass jede Pftfründe rechtmäßig vergeben kön-

Be1ı Konsistorialbenetizien liegen halt anders als be1 den nıederen Pfründen keine schrıittlichen
Bittschritten VOI, deren »verıtasa damals 1n einem Prozess VOT Ort überprüft wurde und
dıe der Hıstoriker heute durch den Abgleich mıiıt lokal überlieferten Quellen ertassen hat. ber
iırgendwie MUSSTiIeEe damals die Inftormation über ıne Bistumsvakanz Ja die Kurıe gelangt se1ın
enn Ww1e hätte ON: der apst agıeren können, ausnahmsweise mal Erdmanns Sprachregelung

verwenden? Auft die zentrale Frage der kurijalen Informationsbeschaffung geht Erdmann jedoch
mıiıt keinem einzıgen Wort eın Be1 ıhm weılß der Papst WI1e der allmächtige Gott schlichtweg ein-
ach alles Wer W allllı starb un! WCI 1U besten auf diese Stelle passte, womöglıch Ö 5C-
SCH einen okalen Kandıiıdaten. Aber ohne selbständıg eingeholte Information o1bt uch keine
eigenständıge »Politik«! Mıt dem auf Barraclough un! 1t7 zurückgehenden Reskriptansatz ware
INan natürlich uch hier sehr viel weıtergekommen. Ich hätte mMI1r daher VO Autor eın bisschen
mehr denkerischen Mut, eın bisschen mehr Stringenz 1n der Argumentatıon SOWIl1e eın bisschen
mehr Entscheidungsfreude beim Reftferat sıch widersprechender Forschungsmeinungen gewünscht.
SO hätte das vorliegende uch Ma{fstäbe setzen können. Denn W as die Z Graphiken darstellen, 1St
natürlıch nıcht »päpstliche Benefiz1alpolitik«, sondern stellt Petentenverhalten, personelle Vernet-
ZUNS zwischen Universıtäten, bischöflichen Höten und der päpstlichen Kuriıe SOWIl1e erfolgte bzw.
ehlende Rezeption der UuCHI, globalisıerten Rechtsnormen dar. Hätte Erdmann die päpstlichen
Registerserien nıcht als »Drop down«-, sondern als eın »Bottom up«-Phänomen betrachtet (wıe

ann her wıderwillıg 1m zweıten Teıl seıner Arbeıt Cut, auf die nıederen Benefizien e1IN-
gyeht), hätte zudem nıcht wen1g aussagekräftige Reichsdurchschnittswerte errechnet, sondern
nach den Morawschen Vorgaben weıter dıfferenzıert, hätte den VOT 1990 publızıerten Personal-
lısten mehr misstraut und dabe1 uch berücksichtigt, dass dıe Anzahl der für ıne bestimmte Kır-
che erbetenen Exspektativen oft jene der 1m gleichen Pontitikat dieser Kırche erledigten Pfrün-
den weıt überstieg, hätte seıne Lıisten auf eıner CD-Rom bei- un! nıcht auf der Homepage des
DHI hinterlegt, hätte schliefßlich uch Fehler Ww1e z den Einbezug des regulıerten Erzstittes
Salzburg 1n seine Untersuchung und unsınnıge Schreibweisen Ww1€e »Contirmation« und
»Praebende« vermıieden, ware iıne rundum gelungene Sache entstanden. So ber mındert leider
vieles den VWert einer sıch oriıginellen Arbeit. Andreas Meyer

ÄRND REITEMEIER: Pftarrkirchen 1n der Stadt des spaten Mittelalters: Politik, Wırtschaft und Ver-
waltung (Viertehjahrsschrift für Soz1al- und Wırtschaftsgeschichte, Beiheft 177) Wiıesbaden:
Franz Steiner 2005 RD Geb 20,—.

In Wesel, einer mittelgroßen Handelsstadt Nıederrhein, sınd dıe Rechnungsbücher der beiden
Pfarrkirchen St. Wılliıbrord und St. Nıkolaus AUsSs dem und trühen Jahrhundert nahezu lücken-
los überliefert. Diese Quellen, die nach bisheriger Kenntniıs den umfangreichsten geschlossenenBestand mıttelalterlicher Pfarrkirchenrechnungen 1n Deutschland darstellen, ertet rnd Re1-
temeıer 1n seiner Kieler Habilitationsschriuft VO 2002 1M Hınblick auf dıe Kirchentabrik (fabrica


